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	Andoria blieb gedankenversunken auf ihrem Stuhl sitzen, ohne zu bemerken, dass der Dozent die letzte Lehrveranstaltung für den heutigen Tag soeben beendet und alle Studenten ins Wochenende entlassen hatte. Mit ihrem geistesabwesenden Verhalten zog sie sofort die Aufmerksamkeit ihrer besten Freundin Ilona auf sich, da alle übrigen Kommilitonen sich bereits voller Freude über die nun angebrochene Freizeit, begleitet von fröhlichen Unterhaltungen, Richtung Ausgang begaben, während Andoria keinerlei Regung zeigte.


	„Erde an Andoria“, sagte Ilona scherzhaft, indem sie ihre rechte Hand vor Andorias Augen hin- und herbewegte, um ihre Freundin in die Realität zurückzuholen. „Was ist denn mit dir los? Zweieinhalb Tage keine Vorlesungen und der Prüfungsstress für dieses Semester ist auch noch nicht in Sicht! Da hätte ich von dir ein bisschen mehr Begeisterung erwartet.“


	„Tut mir leid“, entschuldigte sich Andoria, die durch Ilonas freundschaftlichen Weckruf wieder innerlich zu sich gekommen war. „Ich weiß auch nicht so genau, was mit mir los ist. Irgendwie habe ich seit einiger Zeit das Gefühl, dass alles so oberflächlich geworden ist.“


	„Wie meinst du das?“ fragte Ilona erstaunt, weil sie mit Andorias Antwort nichts anfangen konnte.


	„Ich bin mir nicht sicher, wie ich es beschreiben soll“, versuchte sich Andoria an einer Erklärung. „Manchmal denke ich einfach, es müsste mehr geben als die immer wiederkehrenden Dinge, um die sich hier alles dreht.“


	„Machst du gerade so eine Art philosophische Phase durch?“ fragte Ilona leicht spöttisch. „Bisher wolltest du doch immer aus voller Überzeugung Tierärztin werden.“


	„Das will ich auch immer noch“, stellte Andoria klar. „Das ist auch gar nicht das Problem.“


	„Und was ist dann das Problem?“ bohrte Ilona nach, obwohl ersichtlich war, dass Andoria nicht die richtigen Worte fand, um ihre Gefühls- und Gedankenwelt auszudrücken.


	„Vielleicht brauche ich ja auch nur mal etwas Ruhe“, vermutete Andoria, um eine Erklärung abzugeben, die wenigstens annähernd nachvollziehbar wirkte. „Ich glaube, ich gehe nachher mal ein bisschen im Wald spazieren. Das hilft mir eigentlich immer ganz gut, wenn ich mich unausgeglichen fühle.“


	„Hauptsache, du machst etwas, das dir gut tut“, sagte Ilona, die sich nicht sicher war, ob das merkwürdige Verhalten ihrer besten Freundin sie beunruhigen sollte oder lediglich eine harmlose emotionale Phase darstellte, in welche jeder Mensch gelegentlich verfiel und die nach einer gewissen Zeit von alleine wieder verschwand.


	Inzwischen hatten auch Andoria und Ilona den Ausgang angesteuert und traten durch das Haupttor des Gebäudes hinaus in die sonnige Atmosphäre des Monats Mai, welcher einen optimistischen Vorgeschmack auf den bald beginnenden Sommer bot. Viele Cliquen standen noch vor dem Gebäude, um letzte Wochenendpläne zu schmieden, bevor sich die Ansammlungen der verschiedenen Studentengruppen allmählich auflösten und jeder seiner eigenen Wege ging.


	„Also, mach’s gut!“ rief Ilona Andoria zum Abschied nach. „Und melde dich, falls du doch noch was mit mir unternehmen willst!“


	„Klar, mache ich!“ erwiderte Andoria. „Schönes Wochenende!“


	Kaum hatte sich Ilona einige Meter entfernt, um nach Hause zu gehen, bemerkte Andoria plötzlich, dass sich ausgerechnet ihr Exfreund Ferenc näherte, dessen Intention, sie anzusprechen, offensichtlich war. Es war zu spät, um so zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen. So spontan fiel ihr keine Möglichkeit ein, sich der nun drohenden peinlichen Situation zu entziehen. Daher blieb sie stehen, um Ferenc auf sie zukommen zu lassen, aber hoffte insgeheim, dass sich die nun anbahnende Zwangskonversation möglichst schnell wieder beenden lassen würde.


	„Hallo, Andoria“, sagte Ferenc mit einer leichten Unsicherheit in seiner Stimme.


	„Hi“, grüßte Andoria zurück und konnte kaum verbergen, wie unangenehm dieser Augenblick für sie war.


	„Wie geht es dir?“ fuhr Ferenc fort. „Ich habe schon länger nichts von dir gehört.“


	Weil Andoria wusste, worauf das Ganze hinauslaufen sollte, machte sie sich gar nicht erst die Mühe, eine Pseudohöflichkeit an den Tag zu legen, sondern wies Ferenc gleich schroff zurück: „Wir sehen uns doch fast jeden Tag in der Uni. Also weißt du, dass ich noch lebe. Das muss reichen.“


	Als sie schon genervt weggehen wollte, redete Ferenc weiter auf sie ein: „Aber mir reicht das nicht. Ich habe gedacht, wir könnten uns mal wieder treffen, was unternehmen... Einfach noch mal über alles reden…“


	„Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was es da noch zu reden gibt. Wir haben uns vor über einem halben Jahr getrennt und schon damals endlose Gespräche geführt, wodurch wir zu dem Ergebnis gekommen sind, dass es für uns beide das Beste ist, nicht mehr zusammen zu sein. Ich bin mir sicher, dass du dich genauso gut daran erinnerst wie ich.“


	„Ja, ich weiß, dass es mit uns nie so besonders gut gelaufen ist. Aber vielleicht können wir es doch noch einmal versuchen.“


	„Wir waren doch schon so oft an diesem Punkt. Was soll denn ein weiterer Versuch noch bringen?“


	„Aber…“, brachte Ferenc gerade noch heraus, doch bevor er den Satz überhaupt richtig beginnen konnte, bemerkte er, dass er keine Argumente mehr hatte, um der Unterhaltung eine Wendung zu seinen Gunsten zu verleihen.


	„Hör zu, Ferenc“, warf Andoria ein, um die Angelegenheit endgültig zu einem Abschluss zu bringen. „Ich hasse dich nicht und du brauchst mich nicht zu hassen. Keiner von uns hat den anderen betrogen. Wir waren einfach ein Paar, das sich von Anfang an nur gestritten und deshalb nicht zusammengepasst hat. Das haben wir eingesehen und uns in beiderseitigem Einverständnis getrennt. Lass uns wie erwachsene Menschen damit umgehen. Wir werden uns immer wieder an der Uni über den Weg laufen. Das ist vollkommen okay. Wir können uns auch ganz normal grüßen wie jeden anderen auch. Aber es wird eben zwischen uns nie das sein, was wir uns am Anfang vielleicht noch erhofft haben.“


	„Können wir dann nicht wenigstens als gute Freunde mal irgendwas zusammen machen?“ bat Ferenc in einem letzten Akt der Verzweiflung.


	„Das halte ich für keine so gute Idee“, blockte Andoria ab. „Ich wünsche dir wirklich alles Gute. Das meine ich von Herzen.“


	Sie ließ Ferenc stehen, der ihr ohne ein weiteres Wort noch für einige Sekunden nachblickte, bis auch er seinen Heimweg antrat. Andoria verstand einfach nicht, warum er in unregelmäßigen Abständen immer wieder versuchte, die Trennung rückgängig zu machen, welche er selbst gemeinsam mit ihr beschlossen hatte. Trotz ihrer ständigen Streitereien hatte sie noch lange versucht, die Beziehung aufrechtzuerhalten, doch irgendwann war sie mit ihren Nerven so am Ende gewesen, dass ihr die Kraft gefehlt hatte, weitere Bemühungen in die nicht funktionierende Partnerschaft zu investieren. Ferenc hatte genauso gedacht und empfunden, so dass die Trennung zu keinem Drama geworden, sondern von ihnen beiden mit Vernunft beschlossen worden war. Umso mehr verwunderte es sie nun, dass Ferenc seine Meinung offensichtlich geändert hatte. Für sie selbst jedoch stand fest, dass es keinen Weg zurück gab. Sie war längst über die Sache hinweggekommen. Was sie jetzt bedrückte, hatte ganz andere Ursachen, auch wenn sie diese nicht wirklich benennen konnte.


	Nachdenklich betrat sie nach einigen Minuten das Gebäude, in welchem sie mit drei anderen Studentinnen in einer Wohngemeinschaft lebte. Sie empfand es als sehr praktisch, in der Nähe der Veterinärmedizinischen Fakultät zu wohnen, wo sie studierte. Auch an die Stadt Budapest hatte sie sich mittlerweile gewöhnt, obwohl sie ursprünglich aus einem kleinen ländlichen Dorf stammte. Vielleicht zog es sie auch deswegen regelmäßig in die Natur. 


	Anscheinend befand sich niemand von ihren Mitbewohnerinnen in der Wohnung, was Andoria allerdings ganz recht war, da sie nicht in der Stimmung gewesen wäre, schon wieder mit jemandem reden zu müssen. Sie ging in ihr Zimmer und ließ sich betrübt auf ihr Bett fallen. Ihr an die Zimmerdecke gerichteter Blick suchte nach Antworten auf Fragen, die sie nicht kannte. Zu gerne hätte sie wenigstens selbst gewusst, warum sie sich so melancholisch fühlte. War es eventuell eine Art Depression? Für so etwas war sie nie anfällig gewesen und einen richtigen Grund dafür gab es auch nicht.


	Nach einer Weile beschloss sie, aus der Stadt herauszufahren, wie sie es oft tat, um durch den Wald zu laufen. Es dauerte zwar eine ganze Weile, weshalb sie meistens nur an den Wochenenden dazu kam, aber es lohnte sich jedes Mal. Sie besaß ein altes Auto, welches sie von ihrem Patenonkel geschenkt bekommen hatte. Es lief aber noch sehr gut. Mit ihm fuhr sie bis zum Stadtrand, wo sie es parkte, um im Wald spazieren zu gehen. Ihre Freunde hatten oftmals vergeblich versucht, ihr diese Alleingänge auszureden, die schließlich nicht ganz ungefährlich waren. Aber Andoria hatte sich nie davon abbringen lassen. Sie brauchte die Natur. Die Schauergeschichten über die Menschen, die aus Armut in dem dortigen Wald lebten, machten ihr keine Angst. Solchen Gruppen war sie noch nie begegnet und war sich auch nicht sicher, ob von ihnen wirklich eine Gefahr ausging. Außerdem vertraute sie aufgrund des überalterten Zustandes ihres Autos darauf, dass auch dieses niemand knacken und stehlen würde. Bisher hatte sie entgegen der Warnung ihrer Freunde immer Glück gehabt. Zwar war sie im Allgemeinen kein leichtsinniger Mensch, aber dieses eine Risiko ging sie doch immer wieder ein, um sich die Freude an ihrem geliebten Waldbesuch nicht nehmen zu lassen.


	Sofort empfand sie eine innere Ruhe, als sie zwischen all den wunderschönen Bäumen entlanglief und nebenbei jede Menge Vögel zwitschern hörte. Dennoch verspürte sie immer noch unterschwellig den ihr selbst unerklärlichen, quälenden Drang, nach einem tieferen Sinn zu suchen. Doch was genau meinte ihr Unterbewusstsein? Den Sinn ihrer eigenen Existenz oder vielleicht sogar den Sinn der gesamten Welt? Andoria verstand sich selbst nicht mehr.


	 


	„Laut der Gadierungsanzeige werden wir Shenida in etwa zwanzig Minuten erreichen“, telepathierte Shanila an seinen Vater Ramina, der daraufhin von seinem Bildschirm aufblickte.


	„Gut“, telepathierte Ramina zurück. „Ich hoffe, es wird alles problemlos verlaufen.“


	„Bis jetzt sieht es so aus. Hast du schon alles vorbereitet?“ wollte Shanila wissen.


	„Ja“, antwortete Ramina. „Komm mal bitte her! Ich zeige dir, welche Bäume wir dort besonders gut untersuchen müssen.“


	Shanila folgte der Aufforderung seines Vaters und ließ sich von diesem ein paar letzte Anweisungen für den heutigen Forschungseinsatz geben. Doch obwohl Shanila alles verinnerlichte, was Ramina ihm erklärte, bemerkte dieser, dass sein Kind teilweise mit den Gedanken ganz woanders war. Allerdings konnte er sich denken, worum es ging. Zwar waren die Allaner durch ihre telepathischen Fähigkeiten in der Lage, Fragen und Aussagen von einem Gehirn auf das andere zu übertragen und so miteinander zu kommunizieren, aber die Gefühle des Gegenübers ließen sich nicht wahrnehmen. Dennoch war es für Ramina nicht schwer, zu erraten, was Shanila bewegte.


	„Vater, kann ich dich noch etwas anderes fragen?“ schnitt Shanila von sich aus das Thema an.


	„Ja, natürlich“, antwortete Ramina, ohne zu demonstrieren, dass er wusste, um welche Frage es sich handelte. Einerseits erfüllte es ihn mit Stolz, dass sein jüngstes Kind mittlerweile das fünfundzwanzigste Lebensjahr erreicht und sich zu einem engagierten Pflanzenforscher entwickelt hatte, wie er auch selbst einer war. Diese Passion hatte er ihm also vererbt. Andererseits verspürte Ramina jetzt mehr denn je die tiefsitzende Trauer in seinem Herzen, Shanilas Mutter und ihre gemeinsamen beiden älteren Kinder verloren zu haben. Nur Shanila war ihm geblieben, aber dieser war nun erwachsen und würde bald gepolt werden.


	„Du weißt ja, dass meine Polung überfällig ist“, telepathierte Shanila nun endlich offen heraus, was beide gedacht hatten.


	„Es wird bestimmt passieren, sobald wir nach Aloma zurückkehren“, versuchte Ramina, ihn zu beruhigen.


	„Ja, aber was ist, wenn…“, begann Shanila, um seiner größten Befürchtung Ausdruck zu verleihen, brachte es jedoch allein bei dem schrecklichen Gedanken daran nicht fertig, diese ängstliche Frage zu Ende zu formulieren.


	Ramina jedoch, dem seine verantwortungsvolle Aufgabe als Vater bewusst war, half Shanila, indem er das Thema selbst auf den Punkt brachte: „Du machst dir Sorgen, dass es zu einer Fehlpolung kommen könnte, nicht wahr? Das kann ich verstehen. Aber du kannst beruhigt sein. Wie du weißt, kommt das nur bei einem sehr geringen Prozentsatz der jungen Allaner vor.“


	„Woran merkt man denn überhaupt, dass die Polung stattgefunden hat?“ wollte Shanila neugierig wissen. Für ihn war die Vorstellung extrem aufregend, dass ihm demnächst das wohl entscheidendste Ereignis im Leben eines Allaners bevorstand.


	„Oh, du kannst mir glauben, Shanila, das wirst du merken. Und wie du es merken wirst! Es ist das intensivste und wunderschönste Gefühl, das du jemals verspüren wirst. Aber gleichzeitig wirst du dich fühlen, als wärst du schwerkrank. Du wirst so extreme Emotionen erleben, dass du einerseits den Eindruck hast, daran sterben zu müssen, aber andererseits willst du am liebsten ewig leben, um diese Empfindungen nie wieder zu verlieren.“


	Ramina hatte einfach nur beschrieben, wie er seine eigene Polung mit Shanilas Mutter erlebt hatte. Nun war es seine Aufgabe, sein jüngstes Kind darauf vorzubereiten. Seine beiden älteren Kinder waren bedauerlicherweise schon in einem so jungen Erwachsenenalter durch den Krieg umgekommen, dass sie ihre Polung nicht mehr erlebt hatten. Vielleicht würde jetzt wenigstens Shanila das Glück zuteilwerden, ein langes und erfülltes Leben mit einem Partner zu führen und Kinder zu haben.


	„Das klingt ja ziemlich dramatisch“, merkte Shanila an.


	„Sei unbesorgt!“ bemühte sich Ramina, seinem Kind die Angst zu nehmen. „Sobald es zu der ersten Vereinigung mit deinem Polpartner kommt, wirst du wieder innerlich ruhiger werden. Aber eure Gefühlsverbindung bleibt ein Leben lang bestehen - bis einer von euch stirbt.“


	Shanila wurde traurig, denn er wusste, dass dies eine Anspielung auf den Tod seiner Mutter war, die ihm sehr fehlte. Er versuchte sich vorzustellen, wie es sich wohl anfühlen musste, seinen Polpartner zu verlieren, was seinem Vater passiert war. Richtig nachempfinden konnte er es natürlich nicht, weil er dies selbst nicht erlebt hatte, aber Ramina hatte ihm oft beschrieben, dass er seitdem den Eindruck hätte, einen Teil von sich selbst verloren zu haben, ohne den man zwar weiterleben, aber niemals mehr glücklich werden könnte. Dieser Gedanke kam Shanila so bedrohlich vor, dass ihn ein innerlicher Kälteschauer durchdrang, weil er vermutete, dass eine Fehlpolung ähnliche Emotionen auslöste wie der Tod des Partners. In äußerst seltenen Fällen kam es nämlich vor, dass die Polung nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Da sie sich jedoch nicht mehr rückgängig machen ließ, sobald sie einmal stattgefunden hatte, mussten die fehlgepolten Allaner für den Rest ihres Lebens in ambulante psychiatrische Behandlung. Sie konnten ganz normal ihrer Arbeit nachgehen und ihr Leben weiterführen, aber die Chance auf eine erfüllte Partnerschaft und die Gründung einer Familie blieb ihnen verwehrt. Die Therapie half ihnen, mit den durch die Fehlpolung entstandenen schmerzhaften Gefühlen umzugehen, aber ausgelöscht werden konnten sie nicht. Obwohl solche Fälle nur sehr selten vorkamen, hatten die meisten jungen Allaner Angst davor, weil selbstverständlich jeder von ihnen von einer glücklichen Zukunft träumte, deren Basis eine gegenseitige Polung mit einem etwa gleichaltrigen Partner war.


	Ein Aufleuchten des Gadierungssystems riss Shanila und Ramina aus ihrer privaten Unterhaltung und erinnerte sie daran, dass sie sich nun wieder auf ihren Arbeitseinsatz konzentrieren mussten. Shanila ging an seinen Platz zurück und überprüfte die Daten auf seinem Bildschirm: „Ich aktiviere nun die voreingestellte Gadierung. In einer Minute erfolgt der Eintritt in die Atmosphäre des Planeten.“


	Das Raumschiff der beiden drang langsam in den durch das Sonnenlicht leuchtend blauen Himmel des Planeten Shenida ein, welcher von den dort lebenden Menschen als „Erde“ bezeichnet wurde. Shanila hatte nicht viel Zeit, diesen schönen Anblick zu bewundern, da er die Gadierungsanzeige im Auge behalten musste. Voller Zufriedenheit beobachtete Ramina, wie gut Shanila inzwischen selbstständig das Gadieren beherrschte, was die Voraussetzung für die Bedienung eines allanischen Raumschiffes war. Um dieses spezielle System vollständig zu erlernen, brauchte man mehrere Jahre. Ramina hatte Shanila darin unterrichtet und überließ ihm nun die meisten Aufgaben, damit er möglichst viel praktische Erfahrung sammeln konnte. Für ihre Landung hatten die beiden eine einsam gelegene Waldlichtung ausgewählt, um sicherzugehen, dass ihnen kein Mensch begegnen würde.


	 


	Als Andoria eine große Lichtung erreichte, welche ihr bereits von früheren Waldspaziergängen bekannt war, wurde sie urplötzlich aus ihrem nachdenklich-philosophischen Zustand gerissen. Ein merkwürdiges Objekt von der Größe eines kleinen Hauses landete langsam und lautlos auf dem Waldboden. Sie erschrak fürchterlich und versteckte sich instinktiv hinter einer Ansammlung nahegelegener Büsche, von wo aus sie das weitere Geschehen beobachtete. Passierte dies wirklich oder war alles nur Einbildung? War sie jetzt vielleicht verrückt geworden und hatte sich deswegen in letzter Zeit so komisch gefühlt? Sie wusste nicht, ob sie in diesem Moment mehr Angst vor sich selbst oder vor dem haben musste, was sich gerade vor ihren Augen ereignete, falls das, was sie sah, überhaupt real war. Andoria zweifelte zunächst noch eine Weile ernsthaft an ihrem Verstand, hatte sich allerdings in ihrem ganzen bisherigen Leben niemals zuvor irgendetwas eingebildet und neigte daher allmählich dazu, doch dem Anblick zu trauen, der sich ihr bot, zumal sie - abgesehen von ihrer derzeitigen emotionalen Verstimmung - an sich selbst keine wirklich besorgniserregenden Anzeichen entdeckt hatte.


	Das fremde Objekt hatte keine symmetrische Form, eine eher unauffällige, weißgraue Farbe und keinerlei Ähnlichkeit mit irgendetwas, das Andoria kannte. Auch wenn sie wusste, wie unglaubwürdig ein solcher Bericht auf andere Menschen gewirkt hätte, die so etwas nie selbst gesehen hatten, begriff sie, dass sie gerade Zeugin einer Raumschifflandung geworden war. Natürlich kam dieses Ereignis für sie relativ unerwartet, aber wirklich überrascht war sie im Grunde auch nicht, weil sie ohnehin noch niemals geglaubt hatte, dass es in dem großen, unendlich wirkenden Universum neben der Erde nicht noch weitere bewohnte Planeten geben sollte.


	Auf einmal öffnete sich eine Art Tür, durch welche zwei Wesen das Raumschiff verließen, die zu Andorias Verwunderung beinahe aussahen wie Menschen. Lediglich ihre langen Haare wirkten sehr künstlich, denn sie hatten fast schon leuchtende Farbtöne, welche ein Mensch niemals auf natürlichem Wege hätte haben können. Aufgrund ihrer schlanken, schmächtigen Figuren und den eher weichen Gesichtszügen konnte Andoria nicht eindeutig sagen, ob es sich um männliche oder weibliche Wesen handelte.


	Shanila und Ramina begannen nun, mit Hilfe einiger Geräte die geplanten Untersuchungen an verschiedenen Baumarten durchzuführen, wobei ihnen Andoria nicht auffiel, die sich immer noch hinter der Buschgruppe versteckt hielt und beschlossen hatte, zur Sicherheit dort zu verweilen, bis die Außerirdischen hoffentlich wieder abfliegen würden und sie unentdeckt nach Hause gehen konnte. Als sie sah, dass die beiden nur friedlich irgendwelche Analysedaten über die Bäume aus der näheren Umgebung sammelten und auch allgemein keinen gefährlichen Eindruck auf sie machten, verschwand allmählich ihre Angst. Da sie aber nicht wusste, wie sie auf ein Zusammentreffen mit ihr reagieren würden, zog sie es vor, sich weiterhin nicht zu zeigen. Sie nahm sich vor, ihre heutigen Beobachtungen für sich zu behalten, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass ihr irgendjemand glauben würde. Warum sollte sie sich vor ihren Freunden oder anderen Leuten unnötig lächerlich machen? Es reichte ihr, dass sie selbst wusste, was sie gesehen hatte.


	Plötzlich wurde Andorias ungewöhnliche „Naturbeobachtung“ gestört, als von oben aus dem Himmel ein weiteres Objekt herabkam, das sich in einem relativ schnellen Landeanflug, aber ebenfalls geräuschlos, in der Nähe des ersten Raumschiffes niederließ. Das neueingetroffene Flugobjekt unterschied sich optisch vollkommen von dem der beiden Pflanzenforscher. Es war etwas größer, tiefschwarz und ganz anders geformt. Insgesamt wirkte es im Gegensatz zu dem ersten Raumschiff äußerst bedrohlich auf Andoria. Ihre gerade verlorene Angst kehrte zurück und nahm sogar ein noch größeres Maß an als zuvor, was zudem durch die Tatsache verstärkt wurde, dass auch die beiden außerirdischen Pflanzenforscher aufgrund der Ankunft des zweiten Raumschiffes erheblich verstört wirkten und geradezu panisch zu ihrem eigenen zurückliefen.


	„Das sind Shadaner!“ telepathierte Ramina an Shanila. „Schnell zurück zum Raumschiff!“


	In diesem Augenblick durchfuhr Andoria ein so unerträglicher Kopfschmerz, wie sie ihn noch niemals zuvor verspürt hatte. Zum Glück hielt er nur wenige Sekunden an, so dass es ihr mit letzter Kraft gelang, einen lauten Aufschrei zu unterdrücken, der ihr beinahe entwichen wäre. Warum musste ihr ausgerechnet jetzt so etwas passieren? Fast hätte sie sich dadurch selbst verraten. Obwohl ihr die Art des Schmerzes nicht normal vorkam, hatte sie nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Sie wollte unbedingt von diesem Ort weg. Weil alles so extrem schnell ging, verlor sie ein wenig den Überblick über die Situation. Schließlich hatte sie noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, innerlich zu verarbeiten, dass sie tatsächlich zwei Außerirdische und deren Raumschiff gesehen hatte. Doch nun fand sie sich zu allem Überfluss auch noch in einer bedrohlichen Lage wieder, welche sie mit dem Wissen eines Menschen nicht richtig einschätzen konnte.


	Shanila und Ramina versuchten, ihr Raumschiff so schnell wie möglich zu erreichen, was sie auf ihrem Fluchtweg auch an dem Gebüsch vorbeiführte, hinter welchem sich Andoria versteckte. Als sie sah, wie nahe die beiden herankamen, wurde ihr bewusst, dass sie sie gleich entdecken würden. Weil sie unter einem solchen Zeitdruck und angesichts der bedrohlichen Gesamtsituation nicht mehr klar denken konnte, stürmte sie panisch hinter dem Gebüsch hervor und rannte, so schnell sie konnte, quer durch die Lichtung, um sich in den hinteren Teil des Waldes zu flüchten.


	Shanila und sein Vater waren sehr überrascht beim Anblick des flüchtenden Menschen, den sie zuvor überhaupt nicht bemerkt hatten, doch die beiden Allaner konnten nicht lange darüber nachdenken, weil sie sich zunächst erst einmal vor dem drohenden Angriff des Raumschiffes der Shadaner in Sicherheit bringen mussten, mit welchen sie sich im Krieg befanden. Aus dem feindlichen Raumschiff stieg niemand aus, aber Ramina und Shanila wussten, dass die größte Gefahr von den Geschossen der Shadaner ausging, vor denen sie nur in ihrem eigenen Raumschiff sicher sein würden, weil ihre Schutzschilde den Leta-Strahlen standhielten. Es entstand ein regelrechtes Chaos, weil auch Andoria im Zuge ihrer panischen Flucht zwangsweise in die Nähe des allanischen Raumschiffes kam. Als ihr klar wurde, dass ihre Entscheidung zu einer offenkundigen Flucht ein Fehler gewesen war und sie besser in ihrem Versteck hinter der Buschreihe geblieben wäre, da die beiden außerirdischen Forscher ihr wohl kaum etwas getan hätten, während sie um ihr eigenes Leben liefen, war es schon zu spät. Nun konnte sie nicht mehr umdrehen und musste notgedrungen an dem Raumschiff der Allaner vorbeilaufen, um in den rettenden, dichten Wald zu gelangen. So kam es dazu, dass sie sich etwa auf gleicher Höhe mit Shanila und Ramina befand, als diese den Eingang ihres Raumschiffes erreichten. 


	In exakt diesem Moment zielten die Shadaner mit einem ihrer todbringenden Leta-Strahlen-Geschosse auf das allanische Raumschiff und hätten genau den für sie günstigen Augenblick erwischt, in welchem Shanila und Ramina ihre Eingangstür geöffnet hatten, aber noch nicht in das Innere des rettenden Objektes gelangt waren, so dass der Schuss sowohl Vater und Kind erledigt als auch deren Raumschiff stark beschädigt hätte, weil die Schutzschilde im Bereich der geöffneten Tür nicht wirksam gewesen wären. Wie der für Andoria unglückliche Zufall es aber wollte, rannte sie ausgerechnet jetzt an dem allanischen Raumschiff vorbei und geriet mitten in den heftigen Strahlenbeschuss, was zur Folge hatte, dass dieser seine gewaltigste Wirkung an ihrem Körper entfaltete, das dahinter liegende Raumschiff der Allaner nur noch in abgeschwächter Form erreichte und außerdem knapp Shanila und Ramina verfehlte, welche sich nun schnell ins Innere retten konnten und die Tür verschlossen. 


	In ihrem nach außen durch die Schilde geschützten Raumschiff liefen die beiden in den dort befindlichen Verteidigungsbereich, von wo aus sie ihre eigenen Waffen bedienen konnten. Zwar waren diese denen der Shadaner bei Weitem unterlegen, doch nachdem Ramina und Shanila mehrere Minuten ununterbrochen auf das shadanische Raumschiff gefeuert hatten, verloren ihre Feinde offenbar das Interesse an einer Fortsetzung des Kräftemessens, weil niemand die Schilde des jeweils anderen zerstören konnte. Das shadanische Raumschiff hob vom Boden ab, ohne einen Schaden davongetragen zu haben, flog zunächst eher langsam ein Stück nach oben und verschwand dann mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit in eine mit bloßem Auge nicht mehr wahrnehmbare Höhe.


	Andoria bekam dies alles nur noch am Rande mit, da sie infolge ihrer schweren Verletzungen am Boden lag und vor Schmerzen schrie. Sie ertrug diese entsetzlichen Qualen nicht und wünschte sich nichts sehnlicher als ihren sofortigen Tod. Nachdem die Shadaner abgeflogen waren, wagten sich Shanila und Ramina nun wieder aus ihrem Raumschiff heraus, um nachzusehen, was aus dem Menschen geworden war, der vor ihren Augen getroffen worden war und ihnen somit indirekt das Leben gerettet und schlimmere Schäden an ihrem Raumschiff verhindert hatte.


	„Vater, sieh nur!“ telepathierte Shanila. „Der arme Mensch!“


	„Warum musste er auch ausgerechnet hier auftauchen?“ ergänzte Ramina. „Ohne ihn wären wir jetzt wahrscheinlich tot, aber um ihn selbst ist es schade.“


	Andoria, die ohnehin schon furchterregende Qualen erlitt, spürte nun zusätzlich erneut den schrecklichen Kopfschmerz, der sie bereits vorhin durchfahren hatte. Sie schrie immer weiter und fasste sich aus Reflex an den Kopf, was aber selbstverständlich keine Linderung bewirkte.


	Ramina jedoch begriff immerhin, was das akute Problem war und sprach nun in der verbalen Sprache der Allaner zu Shanila: „Hör sofort auf, zu telepathieren! Wir müssen uns in seiner Gegenwart verbal unterhalten. Menschen können nicht telepathieren und auch keine telepathischen Botschaften empfangen. Sie lösen bei ihnen nur Kopfschmerzen aus, weil der entsprechende Bereich in ihrem Gehirn noch zu unterentwickelt ist.“


	„Das wusste ich gar nicht“, sagte Shanila in der für Andoria fremden Sprache, von der sie natürlich kein Wort verstand. Aber immerhin hörte der höllische Schmerz in ihrem Kopf abrupt auf, was ihr jedoch nur wenig Linderung verschaffte, da der Rest ihres Körpers immer noch von entsetzlichen Qualen heimgesucht wurde. Voller Mitleid sahen die beiden Allaner Andoria an, deren Geschrei inzwischen in ein Wimmern übergegangen war, weil sie kaum noch Kraft hatte.


	„Wir müssen ihm helfen!“ forderte Shanila seinen Vater auf. Dieser zog ein kleines Gerät aus seiner Tasche, hielt es für ein paar Sekunden über Andoria und las besorgt das Analyseergebnis ab: „Die Leta-Rate im Körper dieses Menschen beträgt bereits sechsundachtzig Prozent. Er wurde zu stark getroffen. Aber wenigstens wird er nicht mehr lange leiden müssen. Der Wert wird schon bald auf hundert Prozent steigen. Dann hat er es hinter sich.“


	„Aber, Vater, wir können ihn doch nicht einfach hier liegenlassen!“ protestierte Shanila.


	„Es tut mir leid, Shanila“, sagte Ramina. „Natürlich könnten wir versuchen, ihn in unserem Raumschiff zu behandeln, aber er hat nur sehr geringe Überlebenschancen und würde außerdem während des Heilungsprozesses unter schrecklichen Qualen leiden. Wahrscheinlich würde er dabei früher oder später sowieso sterben. Das alles sollten wir ihm ersparen.“


	Für den Bruchteil einer Sekunde überzeugten diese Argumente Shanila, doch als er registrierte, dass Andoria ihn und seinen Vater in ihrer Verzweiflung hilfesuchend anblickte und eventuell noch mehrere Stunden voller Schmerzen hier liegen würde, bis sie endlich starb, brachte er es nicht über sein Herz, sie zurückzulassen. Vorzeitig erlösen durften sie sie aber nicht, weil es den Allanern aufgrund ihrer eigenen Gesetze verboten war, ein Lebewesen zu töten, welches sie nicht angegriffen hatte.


	„Bitte, Vater!“ richtete Shanila einen erneuten Appell an Ramina. „Dieser Mensch hat uns das Leben gerettet. Wir müssen ihn retten! Wenigstens müssen wir es versuchen!“


	„Also gut“, lenkte Ramina ein, auch wenn er erhebliche Bedenken hatte, dass es ihnen gelingen würde, einen so schwerverletzten Menschen wieder gesund zu pflegen. Selbst für den Fall, dass es möglich war, würde es sicherlich einige Monate dauern und alles andere als einfach werden. „Ich hole schnell eine Trage aus dem Schiff. Dann laden wir ihn auf.“


	Während Ramina die besagte Trage holte, bemühte sich Shanila, die immer noch vor Schmerzen wimmernde Andoria zu beruhigen: „Keine Angst! Wir nehmen dich mit und tun alles, was wir können, um dich zu retten, versprochen!“


	Zwar verstand Andoria kein Wort, nahm aber die freundliche Intention in Shanilas Stimme wahr und wurde tatsächlich innerlich ein wenig ruhiger, weil sie so etwas wie ein leichtes Vertrauen zu den beiden fremden Wesen entwickelte, die schließlich in der momentanen Situation ihre einzige Hoffnung waren. Da sie offensichtlich aus einer höher entwickelten Kultur stammten, soweit Andoria dies anhand ihrer bisherigen Beobachtungen beurteilen konnte, hatten sie vielleicht auch die Möglichkeiten, ihr zu helfen. Andererseits ging es ihr so schlecht, dass sie auch nichts dagegen gehabt hätte, sofort zu sterben - Hauptsache, die Schmerzen hörten endlich auf.


	Als Ramina mit der Trage zurückkam, hoben er und Shanila Andoria zu zweit darauf, was ihre Schmerzen nur noch verdoppelte, woraufhin sie abermals laut aufschrie. Wenn sich der gesamte Vorfall nicht so tief im Wald ereignet hätte, wären wohl spätestens jetzt andere Leute aufmerksam geworden, denn einen so gewaltigen Schmerzensschrei hatten die meisten Menschen wahrscheinlich noch niemals zuvor gehört.


	Obwohl Andoria nicht besonders viel wog, hatten die beiden eher zierlich gebauten Allaner große Mühe, sie in das Raumschiff zu tragen, wo sie sie in einen separaten Raum brachten, der offensichtlich speziell für medizinische Zwecke gedacht war. Dort legten sie sie auf eine Art Bett.


	„Dann halten wir am besten erst einmal die Grunddaten fest“, sagte Ramina. „Ich lese alles ab und du speicherst es in einer neuen Datei, weil wir alles einreichen müssen, wenn wir wieder auf Aloma sind.“


	„Ist gut“, erwiderte Shanila und nahm ein Gerät mit einem quadratischen Bildschirm, in welches er nun alle Daten eingab, die Ramina wiederum von einem anderen kleinen Gerät ablas, welches er zur Analyse über Andoria hielt: „Lebensform: Mensch, biologische Funktion: gebärend, Alter: dreiundzwanzig Jahre und sechs Monate nach shenidischer Zeitrechnung, natürlicher Tod tritt ein in einundsiebzig Jahren und zwei Monaten, Ursache des natürlichen Todes: Herzstillstand aufgrund von Organüberalterung. Hast du das alles?“


	„Ja, ist alles gespeichert“, bestätigte Shanila.


	„Dann vermerke bitte noch: Leta-Rate betrug bei Fund des Menschen sechsundachtzig Prozent und liegt jetzt bei zweiundneunzig Prozent.“


	„Was?“ fragte Shanila entsetzt und gab nach einem kurzen Schockmoment auch diesen Wert in das System ein. „Die Rate ist schon so hoch gestiegen?“


	„Ja, was hast du denn gedacht?“ wunderte sich Ramina über die überraschte Reaktion seines Kindes. „Ich habe dir ja gesagt, dass wenig Hoffnung besteht. Wir müssen ihr nun möglichst schnell eine erste Dosis Daliratei verabreichen, wenn wir überhaupt noch versuchen wollen, sie zu retten.“


	„Sie? Ach ja, es ist ja ein Mensch mit gebärender Funktion. Ich habe mich seit meiner Schulzeit nicht mehr mit dieser ganzen Thematik beschäftigt.“


	Shanila versuchte sich daran zu erinnern, was er früher im Unterricht über Menschen gelernt hatte, aber da er sich nach seinem Schulabschluss auf den Bereich der Pflanzenforschung spezialisiert hatte, war vieles mit der Zeit verblasst. Ramina hingegen schien auf diesem Gebiet etwas versierter zu sein, obwohl auch er den gleichen Beruf hatte wie Shanila.


	Andoria beobachtete, wie Ramina einen beweglichen, kastenartigen Gegenstand neben das Bett rückte, auf dem sie lag. Daraufhin schob er ihr einen dünnen, mit dem Kasten verbundenen Schlauch, an dessen Spitze sich eine feine Nadel befand, mittels dieser in den Arm. Das Einführen der Nadel löste ebenfalls einen kurzen Schmerz aus, der aber erträglich war. Irgendeine Substanz floss nun durch den Schlauch in ihren Körper. Nach wenigen Minuten beendete Ramina diesen Vorgang wieder, indem er den Schlauch entfernte und den Kasten in eine Ecke schob.


	„Komm!“ forderte er Shanila auf. „Es ist besser, wenn wir jetzt starten und von hier verschwinden.“


	Die beiden Außerirdischen ließen Andoria alleine in dem Behandlungsraum zurück und gingen in die Gadierungsabteilung des Raumschiffes, um dieses von dort aus zu starten. Andoria, die sich nach wie vor grauenvoll fühlte, empfand es nun als zusätzliche Beklemmung, plötzlich vollkommen verlassen in diesem merkwürdigen Raum an Bord eines Raumschiffes zu liegen, ohne zu wissen, was jetzt überhaupt geschehen würde. Aufgrund ihres katastrophalen physischen Zustandes kam sie sich extrem hilflos vor. Von ihrem Bett aus konnte sie durch ein Fenster einige Baumkronen des ihr vertrauten Waldes sehen, welche sie zur Eigenberuhigung anstarrte, um sich verzweifelt an etwas Vertrautes zu klammern. Umso verstörender empfand sie daher die Tatsache, dass diese Baumkronen langsam nach unten verschwanden, weil das Raumschiff offenbar abgehoben war. Vor dem Fenster war nur noch blauer Himmel zu sehen, durchsetzt mit einigen kleineren Wolken. Nach und nach ging die blaue Farbe in schwarz über und man konnte bald darauf Sterne sehen. Andoria hatte nicht die Kraft, sich aufzurichten, um ihren eigenen Planeten vom Weltall aus anzusehen, als sie sich immer weiter von diesem entfernten, aber allein der Gedanke daran machte ihr große Angst und erfüllte sie mit einer Traurigkeit, die fast so sehr schmerzte wie die Qualen, welche ihr Körper durchlebte.
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	„Wie schlimm ist es?“ fragte Shanila seinen Vater, nachdem dieser mit Hilfe eines kleinen Apparates die Schäden im Eingangsbereich des Raumschiffes analysiert hatte, welche durch den Angriff der Shadaner entstanden waren.


	„Zum Glück hat nur diese Wand hier ein bisschen was abbekommen. Das können wir problemlos noch während des Fluges reparieren. Weder das Gadierungssystem noch irgendwelche anderen wichtigen Geräte haben einen ernsthaften Schaden erlitten. Das verdanken wir dem armen Menschen. Nicht auszudenken, wie heftig er getroffen worden sein muss!“


	„Hoffentlich wird er wieder gesund“, wünschte sich Shanila.


	„Mach dir nicht zu viele Hoffnungen“, gab Ramina ernüchtert von sich. „Es ist angesichts seiner Verletzungen ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt. Komm, sehen wir nach ihm!“


	Seit ihr Raumschiff die Atmosphäre des Shenida beziehungsweise der Erde verlassen und Shanila den weiteren Kurs gadiert hatte, war eine permanente Anwesenheit der Allaner in der Gadierungsabteilung nicht mehr erforderlich und sie konnten sich nun anderen Dingen widmen, da das System jetzt programmiert war und nur noch gelegentlich überprüft werden musste. Aus Rücksicht auf Andoria unterhielten sie sich ausschließlich verbal und verzichteten auf Telepathie, um ihr nicht noch mehr Leid zuzufügen.


	Als die beiden Allaner die medizinische Abteilung betraten, sahen sie jedoch zu ihrem Entsetzen, dass ein erneutes Aufkommen von Kopfschmerzen wohl Andorias geringstes Problem gewesen wäre, denn sie war kreidebleich, schweißgebadet und litt offensichtlich stärker als zuvor unter den Qualen, welche die Strahlung in ihrem Körper verursacht hatte. Was man äußerlich nicht wahrnehmen konnte, war, dass sie außerdem eine extreme Übelkeit verspürte und sich nur deshalb nicht übergab, weil ihr Magen komplett leer war. Sie hätte aber in ihrem momentanen Zustand auch nichts zu sich nehmen können.


	„Es sieht fast so aus, als hätte das Daliratei überhaupt nicht gewirkt“, sagte Shanila entsetzt beim Anblick von Andorias äußerer Erscheinung.


	Ramina nahm noch einmal das kleine Analysegerät, hielt es über Andoria und sagte dann: „Vierundneunzig Prozent.“


	„Die Rate steigt immer noch?“ fragte Shanila erschrocken.


	„Es gibt niemals eine Garantie, dass eine Behandlung mit Daliratei bei einer so hohen Verstrahlung anschlägt. Etwas anderes können wir allerdings nicht tun. Die Hautverletzungen selbst können wir mühelos heilen, aber das ist sekundär. Erst einmal müsste man die Leta-Rate senken.“


	„Dann ist es also vom Zufall abhängig, ob das Daliratei doch noch wirkt oder nicht?“


	„Mehr oder weniger. Es spielen auch noch diverse andere Faktoren eine Rolle, wie zum Beispiel der reine Lebenswille des Individuums. Wir müssen einfach abwarten.“
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